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gen sucht. Der Gemeindevorstand behauptet nämlich, daß,
wer aus dem Judentum austrete, nicht nur, wie bei
dem Austritt aus einer der christlichen Religion (soll
wohl heißen „Konfession") sich vou der Religion abkehre,
iu die er hinein geboren sei; vielmehr bedeute dies auch
das „Verlassen einer noch durch andere Bande als die
Religiou zusammengehalteneu Gemeinschaft, nämlich
durch die Bande gemeinschaftlicher Abstammung, eiuer
gemeinschaftlichen, mehrtauseudjährigeu Ruhmes- und
Leidensgeschichte, namentlich aber auch durch die Bande
des gemeinsamen Kampfes um die religiöse uud politische

Gleichberechtigung der Juden". Der Gemeindevorstand

kennzeichnet deshalb weiter die Austretender! als
Fahnenflüchtige in dem Kampfe „um eines der höchsten
Ideale der jüdischen Gemeinschaft" (welche?) und
behauptet fchließlich, daß dieser Kampf nach feiner
Ueberzeugung „nicht nur ein Kampf für Juden und Judentum,

soudern iu letzter Linie eiu Kampf für Vaterland
und Menschheit sei."

Dieses Schreiben ist uicht etwa von der israelitschen
Religiousgesellschast abgefaßt, die nicht uur dem Namen
nach noch au dem Glauben ihrer Väter hängt, souderu
die in Ritus und Lehre die Vorschriften der Alten uoch
geuau befolgt, sondern von dem Vorstand der „ueuen"
Gemeinde, die bekanntlich zu einem sehr erheblichen Teil
aus Personen besteht, die längst den Glauben der Väter
und erst recht die vou diesen gepslogeueu Gebräuche zum
alten Eisen geworfen haben. Nun glaubt der Gemeindevorstand

seiu Verfahren rechtfertigen zu können, indem
er eiue Rassengemeiuschaft der Juden behauptet. Wenn
dies wiederum ein Orthodoxer täte, fo könnte man
darüber mit Stillschweigen hinweggehen. Der Vorstand
eiuer sogeuaunteu liberalen Gemeinde sollte aber doch
sich endlich die Ergebnisse der ethnologischen Forschung
angeeignet haben uud wissen, daß die Behauptung eiuer
gemeinsamen Rasse eiu frommes Märcheu ist. Ein
solcher Vorstand sollte doch einigermaßen von deu Forschungen,

anfangend bei Professor Luschau und zuletzt noch
zusammengefaßt in dem iu diesem Jahre erschienenen
Buch von'Maurice Fishberg Kenntnis haben und sich kein
so betrübendes Armutszeugnis ausstellen. Es gibt keine
jüdische Rasse und hat niemals eine solche gegeben. Die
Juden weisen vielmehr vor allem hethitische, uud sodann
semitische und arische Elemente auf. Mischheirateu von
grauer Urzeit her bis iu die Gegenwart und Proselyten-
macherei, die erst zur Zeit der Rabbinen verworfen wurde,

sind als Hauptursachen anzusehen. Dazu kommt die
zwangsweise Blutmischung im Laufe der Verfolgungen
uud das eigenartige Schauspiel, daß ganze Volksstämme
den jüdischen Glauben zeitweise anuahmen. Es kann
deshalb die Behauptung, daß, wer aus dem Judentum
austrete, der Rasse abtrünnig sei, nicht anders als eine
abgestandene Phrase bezeichnete werden.

Aber was hat denn eigentlich diese Behauptung,
selbst wenn sie wahr wäre, mit dem Kernpunkt der Frage
zu tuu? Jn Frage steht doch, daß uuter wohlwollender
Billigung des Vorstandes der sogenanuten liberalen
israelitischen Gemeinde iu Frankfurt ein infamer
Eingriff in die staatlich garantierte Gewissensfreiheit, in das
gesetzlich geordnete Austrittsrecht versucht wird. Es heißt
die Heuchelei wirklich auf die Spitze treiben, wenu der
Vorstand uicht einsehen will, daß man für die Emanzi-
patiou dcr Juden und ihre politische und religiöse
Gleichberechtigung noch viel besser und unbefangener vom Boden

des Dissidententums aus kämpfen kauu. Denn die
Dissideutcu wollcn ja die Verwirklichung des absaluteu
Desintercssemcnt dcs Staates au der Religion und. der
Weltanschauung der Staatsbürger. Sie Wolleu nicht uur
die Gleichberechtigung der geoffenbarten Religion, zu de-

ueu doch anch das Judentum gehört, fondern sämtlicher

Staatskassen herbeiführen. Die Worte vou der
mehrhundertjährigen Ruhmes- und Leidensgeschichte Pflegt
man gerade so häufig aus dem Munde dcr katholischen
Kirche zu hören, die ja, wie alle geoffenbarten Religionen,

stets die verfolgte ist, wenu sie auch dies mit
besonderer Verve und Geschicklichkeit vor den audercu tut.

Es bleibt also auf der sogenannten liberalen israelitischen

Gemeinde der Stadt Frankfurt a. M. haften, daß
auch sie nur die Freiheit will, die sie meiut. Sie beachtet
auch nicht, wie es geradezu grotesk wirkt, daß sie, die
mit anderen erst im Jahre zuvor die Feier der 100jähri-
geu Emanzipation der Juden in Preußeu beging, sich in
ihrer Gehässigkeit und Engherzigkeit uoch so weuig vou
den Zeiten emanzipiert hat, in deneu man, im Ghetto
eingeschlossen — uud das wareu mildernde Umstände —
einen Spinoza verfolgte.

vie Katastrophe aet diesen;.
Eiu Berater und Förderer des Berliner „K o m i -

tees Koufessiouslo s", fowie eiu Unterzeichner
des Aufrufs von 1!)<Ai, der zur Gründung dcs „Deutscheu

Monistenbundes" führte, ist Herr Kurt von
T e p p e r - L a s k i. Als junger Offizier wurde cr 1870
beim Sturm auf St. Privat verwundet uud mit dcm
Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Seitdem hat er sich

abgewandt von den Götzen des deutscheu Adels, um
nur solchen Idealen zu huldigen, die ihm aus
vornehmstem Gefühl und selbständiger Ueberzeugung
erwuchsen. So hat er sich dem Freidenkertum und deu
Bestrebungen zur Förderung des Völkerfriedens
zugewandt und ist mit seineu politischen und sozialen Ge-
sinuuugen auf alleu Gebieten ein tätiger Freund der
Freiheit und Menschlichkeit. Von Jugend auf ein
Liebhaber edler Pferde und der Reitkunst, hat cr höhere
Gesichtspunkte in deu Rennsport eingeführt und ist als Leiter

seiues ausgezeichneten Rennstalls (Mönchsheim bei
Hoppegarten) überhaupt wegen seiner Leistungen als der
„Meister des deutschen Hindernissports" einer der
populärsten Männer iu Berlin. Ebenso bekannt ist er iu
Frankreich. Vou Jugeud auf interessiert für die
französische Nation uud Literatur, hielt er sich oft und geru
in Frankreich, speziell iu Paris auf, wo vor einigem
Jahreu eiuer seiner Steepler eiu großes Nennen, den

„Prix de Frame", gewann. Es geht ihm der Ruf voran,

daß er seine Erfolge im Pferdesport einer Dressur
der Milde und uicht der Peitsche verdankt.

Mit Herrn vou Tepper-Laski hatte jüngst ein Mitglied

unseres Bundes ein Gesvräch, dessen Jdccngang
wohl verdient, im Kreise all uuserer Gesinnungsfreunde
verfolgt uud bedacht zu werden. Zunächst kam man
darauf zu sprechen, daß Herr von Tepper-Laski Mitglied
des Deutsch-Französischen Verstäudigungskomitees sei.

Auf eine weitere Frage führte Herr v. Tepper-Laski
etwa aus:

Gewiß, ich schätze Frankreich, das Vaterland Voltaires,
und dic Franzoscn als cin Kulturvolk par cr.ccllencc. Darin
bin ich einer Meinung mit dcm Nachkommen dcs „eisernen
Dorf", dem Oberst Graf Uork v. Wartenburg, dcn ich als sun-
gen Offizier kannte, und dcr in seiner „Weltgeschichte in
Umrissen" dic Franzosen als das „begabteste Volk Europas"
anspricht und dahin urteilt, „das Festland Europas wärc zu
seincm Heile untcr dcr Vorherrschaft Frankreichs geeinigt
ivordcn", wcnn nicht durch dic katholische Reaktion lBartholomäus-
nacht, Aufhebung des Edikts von Nantes) Frankreichs Blüte
anf dcn Tod gctroffcn worden wäre.

Frage: Wird dcr Chauvinismus, dcr bis wcit in dic
sozialistischen Rcihcn Frankreichs hineingeht, cinc dauernde
und zuverlässige Verständigung, das heißt zuletzt cin Bündnis
jemals ermöglichen?

Antwort: Der Chauvinismus ist allerdings nicht
gering. Ich habe das im vergangenen Herbst in Paris konsta-
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ticrcn müssen. Dcr französische Bürger will im allgemeinen
den Krieg abcr ebensowenig wie der deutsche. Vor allem will
die große Kategorie der kleinen französischen Rentner den
Krieg nicht, ebensowenig wollcn ihn die Arbeiter, die
Gewerbetreibenden und die Intellektuellen. Der Franzose ist lebhaft
und will nicht sür feige und schwach gehalten werden. Das ist
die Hauptquclle des Chauvinismus, soweit cr nicht künstlich
durch dic Presse geschürt ist. Einc bestimmtc Erklärung von
maßgebender Stelle, datz Deutschland nicht dic Absicht hat,
Frankreich anzugrciscn, würde bci allen besonnen Denkenden
in Frankreich nicht als platonische Redensart angesehen werden,

da Deutschland schon sehr oft Beweise solcher Gesinnung
gegeben hat. Seit Ausgang dcs großen Krieges vor 43 Jahren
bin ich dcr Ueberzeugung gewesen, daß sür Mitteleuropa dic
Zcit dcr großen Kriege vorüber sei. Bisher habe ich Rccht
behalten, obgleich es mehrmals ziemlich nahe am Losgehen war.
Dcr Wert dcr augenblicklichen versöhnlichen Haltung, zwischen
Deutschland und England ist gewiß nicht zu unterschätzen, aber
dcn Punkt aufs i würdc die Entente und später das Bündnis
Deutschland-Frankreich bedeuten, dcsscn Krönung dic „Vcr-
cinigtcn Staaten von Mitteleuropa" wären.

Frage: Ist nicht die Rüstungsvorlagc dcs Deutschen
Reichs cine schwere Belastungsprobe für Ihre Ueberzeugung,
datz dic Zeit blutiger Abrechnungen in Mitteleuropa
vorüber sci?

Antwort: An dcr Milliardcnvorlage habe ich auszusetzen,

daß sic nicht auf das Doppelte ging, auf annähernd 2

Milliarden denn dann wärc sosort und spontan und gründlich
das cingctrctcn, was über kurz oder lang doch einmal in

Deutschland, England und Frankreich cincs Tages eintritt:
das RüstnngSsicbcr wird durch das Entrüstungsficbcr ausgeglichen

und zuletzt überholt werden. Außer einigen Kriegs-
matcriallicscranten und Berufsleutcn, einigen Zeitungsschreibern

nnd cinigcn Chauvinisten hat kcin Mcnsch ein
Interesse am Kriege. Bemerkbar machen sich allerdings nur die
Chauvinisten. Abcr wcnn Tausende von Personen zusammenkommen

und sich gesittet betragen, so werden cin paar
Krakeeler immcr auffallen. Datz aber wegen dcr paar Jnter-
esscntcn und der paar Unzurechnungsfähigen sich bis ans Ende
allcr Tage Millionen arbeitsamer friedfertiger Bürger und
Bauern weiter werden einreden lassen, sic seien „Erzfeinde",
das heißt: nicht an den Geist der Entwickelung glauben. Früher,

da cin Stamm den anderen totschlug, weil er dessen
Weideplätze rauben wollte, mag der Krieg eincn Sinn gehabt
haben. Heute schlägt man im Kriege die Abnehmer der Lan-
dcsproduktc tot. Ein Europakrieg hätte für Europa den
„Erfolg" des 80jährigen Krieges für Deutschland. Ein Europakrieg

wäre der Ausbruch dcs Masscnwahnsinns, der im Rü-
stungSficber latent schlummert. Mein sicherer Glaube an den
guten Gcist dcr Entwicklung in Europa ist seit 1871 kein geringerer

gcwescn. Abcr er basiert darauf, daß man es mit annähernd

Vernünftigen zu tun hat. Daß man den möglichen
Ausbruch dcs Massenwahnsinns eines Europakriegcs sühlt, ist
allerdings keine Gewähr dafür, daß diescr Wahnsinn nicht auch
ausbricht. Schon mancher hat gefühlt, daß er wahnsinnig werden

könnte, cr hat sich dagegen gesträubt — und ist cs dann
doch gcwordcn. Käme cs zu ciucm Kriege, dcr mit der ganzen
Gründlichkeit und Vorzüglichkeit anderer Leistungen unserer
Zeit geführt wird, so wäre es ganz gleichgültig, ob für cinen
dcr Staaten Deutschland, England, Rußland oder Frankreich
dic Bezeichnung cincs „Siegers" übrigbleibt in jedem Fall
würden fiir sehr lange Zeit Nordamerika und Japan sich den
Raub am Welthandel teilen können.

Fr agc: Ist dic Begründung der deutschen Militär-
vorlagc durch die Veränderung dcr politischen Lage im Osten
Europas nicht gewichtig genug? Man hat durchblicken lassen,
daß diese Militärvorlage sich nicht gcgcn Frankreich richte.
Wurden nicht bei dcr Eroberung Adrianopcls in dcr russischen
Duma Freudengcsängc angestimmt?

Antwort: Gewiß. Aber wir sind Rußland gegenüber
in der gleichen Lage, wic Frankreich uns gegenüber. Rußland

hat nahezu das Dreifache an Einwohnerzahl gegenüber
Deutschland. Haben wir uns mit Frankreich restlos verständigt,

so würde dcr Wahnsinn beim russischen Panslawismus
liegcn. lvcnn cr daran dächtc, Europa militärisch zu überrcn-
acn. Dic Verständigung ist schwcr. Abcr viclc politisch dcn-
kcndc Männcr glnubcn daran.

Fragc: Und dic cinmaligc Bcrmögcnsabgabc?
Antwort: Ein gcnialcr Mcnsch holt auch ans dcm

'chwcrstcn Mißgcschick zulctzt noch cincn Erfolg heraus. Sichc
Friedrich dcn Großcn! Ich hoffc, daß der gcnialc Gcist nnicrcS
HeitaltcrS bci dcr Gcsmntkalamität. dic im Kamvs zwischen
?cm erstarrten und herrschenden Alten und dein noch nicht zum
Durchbruch gekommenen Neuen licgt, zunächst cinc großc lind
vohltätigc Einsicht erfährt. Wenn die Vcrnwgcndcn jetzt am
'igcncn Lcibc fühlbar für dic Rüstungcn Stciier» ^iifbringcn

müssen, so sührt das vielleicht dazu, daß ihre bisherige Rü-
stungsfrcudigkeit ins Wanken kommt. Die Vermögenden müßten

es gewähr 'werden, datz diefe Art von Frieden zuletzt zu
einem Schrecken und zu eincr dauernden Katastrophe wird, wie
sie der Krieg nur einmal bringt. Wenn erst der Schrecken
dcs Krieges vor dem Schrecken eines solchen Friedens zu
erblassen beginnt, so erleben wir vielleicht noch einmal neben
unseren modernen technischen Wundern das Wunder der
Selbstbesinnung Mittel-Europas.

Frage: Würde eine weitsichtige Diplomatie das Wunder
dcr Selbstbesinnung eines Erdteils noch in letzter Stunde

bewirken können? Werden wir die zu erhebende Milliarde
anstatt sür Maschinengewehre usw. für Schulbanken, Säuglings-
sürsorgc, Mutterschaftsversicherung noch retten können?

Antwort: — Achselzucken.

lvaz Sie ki»a«ng im kalltanltileg tat.
Von Prof. Dr. I. Schischmanow (Sosia).*)

Der große Erfolg der Bulgaren uud Serben im Bal-
kaukrieg hat vielfach zu der Frage geführt: Welche uaä>
teiligeii Ursachen haben den kläglichen Zusammenbruch
des osmanischen Reiches iu Europa iu so kurzer Zeit
herbeigeführt? Es ist so manches darüber geschrieben und
vermutet worden. Au der Beantwortung der Frage
haben sich sowohl zivile wie militärische Autoritäten fast aller
Völker beteiligt. Bald wurde die Schuld den christlichen
Soldaten im türkischen Heere zugeschrieben. Andere
erblickten den Urgrund des Mißgeschickes in der
Minderwertigkeit der Kruppschen Kauonen im Vergleiche mit
dcueu von Schneider-Creusot. Auch die deutschen Jn-
struktoren uud ganz besonders vou der Goltz-Pascha
bekamen nicht viel Schmeichelhaftes zu höreu, denu sie sollten

ja ganz unveruünftigerweise den Osmanen eine ihrer
Psyche und ihrem ganzen Habitus vollkommen widrige
Taktik beigebracht habeu. Natürlich kamen auch die
Jungtürkeu uicht ganz gut davou. Nach der Meinung
vieler haben gerade sie durch unheilvolle Fraktionspolitik
nach jakobinischem Muster deu Geist uud die Disziplin
der altbewährten türkischen Armee vollständig
untergraben.

Es ließen sich natürlich uoch manche solcher mehr oder
weniger triftigen oder phantastischen Erkläruugsgründe
anführen, allein auch die obigen genügen, um zu beweisen,
daß iu unserem Falle „die Wurzel des zureichenden Grundes"

viel zu sehr im zufälligen gesucht wurde. Es handelt

sich ja bei den meisten Erklärungen vorzugsweise
um zeitlich begrenzte Fehler, die recht gut zu beseitigen
wären. Viele scheinen zu glauben, daß, weuu man den
Christen den Kriegsdienst verwehrt hätte, wenu die Türken

vorsichtiger in der Wahl ihrer Waffengattung und
mrer Jnstruktoren gewesen wäreu, uud ganz besonders
wenn Abdul Hamid statt der Jungtürkeu das Regime
in Allahs Guadeu frisch und munter geführt hätte, —
daß dann die Bulgaren heute gewiß uicht vor den Toren
des heißbegehrten und noch heißer umstrittenen Byzauz
liegen würden. Wir wollen über Wenn und Aber

Herr Dr. Schischmanow, der frühere bulgarische
Unterrichtsminister, hat in Deutschland studiert und stets lebhafte
Sympathien sür Deutschland bekundet. Wie freuen uns, sein
Urteil über die Ursachen dcr bulgarischen Erfolge im letzten
Balkankricg, das allgemeines Interesse erwecken wird, hicr
veröffentlichen zu könncn.

' Einen bedeutsamen Einwand wollen
wir dabei nicht verhehlen: Erst begonnen haben die
Bulgaren und Serben mit ihrer Bildung. Möchte nun ihr A-B-C
vervollständigt werden durch Aufklärung und Gesittung. Erst
in vorigcr Nummer mußte unser „Freidcnkcr" mit Entrüstung

darauf hinwciscn. daß die Balkanchristcn sich von hcuch-
jerischcn Pfaffen zum Massenmord aus Fanatismus hinreißen
licßcn. Wo blieb hier dic gcpricsenc Bildung dcr Bulgarcn?
Ach, und sic sind noch nicht soweit aufgeklärt, daß sie sclbst
in cincm gcivonncncn Kricgc cin nationales wic intcrnatio-
nalcs Unglück schcn. Dic Augen wcrdcn ihnen abcr noch
aufgckcn. Dr. B. Wille.
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